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Freitag, den 8. Juni. N 39 ſter Jahrgang. 


Das „Danziger Dampfboot' erſcheint Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 

täglich Nachmittags 5 Uhr, Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
mit Ausnahme der Sonn- und Sefttage. In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Zigs.⸗ u. Annone.⸗Büreau. 
Abonnementspreis hier in der Expedition In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 

1 Portechaiſengaſſe Nr. 5. In Breslau: Louis Stangen's Annoncen ⸗Büreau. 
f wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. Haaſenſtein & Vogler. 
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Teſegraphiſche Depeſchen. 

München, Donnerſtag 4. Juni. 
Der Prinz Napoleon iſt heute hier eingetroffen. 

— Gegenüber den Gerüchten über einen angeb- 
lichen Einſpruch preußiſcher Seits gegen die Aufhebung 
der Feſtungseigenſchaft Landau's verſichert die offi⸗ 
eibſe „Hoffmann'ſche Correſpondenz“, Baiern babe 
ſtets die Abſicht gehabt, Landau als „ſturmfreien 
Depotplatz“ zu erhalten, weshalb kein Anlaß zu preu- 
ßiſchem Einfprud vorhanden geweſen ſei. 

Wien, Donnerſtag 4. Juni. 
In der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes wurde 
von dem Frhrn. v. Beuſt eine Petition der Reichen- 
berger Handelskammer eingebracht, worin dieſelbe ſich 
gegen eine einſeitige Belaſtung der Staats gläubiger 
ausſpricht. 

Madrid, Mittwoch 3. Juni. 
Die amtliche „Gazeta“ theilt mit, daß den Provin⸗ 
zialräthen die Ermächtigung ertheilt iſt, zur Abhilfe 
des Nothſtandes Anleihen aufzuneh nen. — In den 
Budgets ſämmilicher Miniſterien ſollen bedeutende 
Herabſetzungen ſtatlfinden. 

Paris, Mittwoch 3. Juni. 
Eine heute angekommene Depeſche des franzöſiſchen 
Generalconſuls in Tunis meldet, daß der Bey voll» 
ſtändige Genugthuung giebt. Die officiellen Bezie⸗ 
hungen ſind wieder aufgenommen. 

London, Mittwoch 3. Juni. 
Die Regierung hat vom General Napier Depeſchen 
aus Addigrath vom 21. Mai erhalten. Der Marſch 
der Truppen iſt durch die Ueberſchwemmungen nicht 
aufgehalten worden. Bis zum 1. Juni ſoll das ge⸗ 
ſammte Expeditionscorps eingeſchifft ſein. Oberſt 
Milward, der mit den Geſchenken des Heeres für die 
Königin am 1. d. in Suez eintraf, war im rothen 
Meere durch Schiffbruch vier Tage aufgehalten worden. 


St. Petersburg, Donnerſtag 4. Juni. 
Der Correſpondent der ruſſiſchen Telegraphenagentur 
aus Mittel-Afien theilt mit, daß General Kaufmann 
mit 36 Compagnien Infanterie und 1000 Koſaken 
gegen Samarkand vorgerückt ſei; das Heer der 
Bucharen ſei 80,000 Mann ſtark. 


Politiſche Rundſchau. 

Im Reichstage, dem der Etat für 1869 zuge⸗ 
kommen iſt, lagen geſtern an 30 Urlaubsgeſuche vor, 
von denen einige abgelehnt wurden. Auf der Tages 

rdnung ſtand zunächſt das Penſtonsgeſetz für die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Offiziere, welche die Vorlage 
er verbündeten Regierungen nach dem preußiſchen 
enſionsreglement behandeln will. Ein Antrag des 
Abg. Dr. Löwe wählt die ſchleswig-holſteiniſche Ver⸗ 
ordnung vom 15. Febr. 1850 als Rechtsbaſis, wäh⸗ 
dend die Commiſſion ein gemiſchtes Syſtem empfiehlt, 
das den Berechtigten die Wahl zwiſchen beiden Pen 
onsgeſetzen freiſtellt. Präſident Delbrück erklärte 
ch mit Entſchiedenheit gegen alle Aenderungen des 
egierungsentwurfs, und dieſes Motiv ſchien dem 
bg. Tweſlen ſtark genug, um im Intereſſe der 
zenſtonsbedürftigen einfach bei der Vorlage der Re« 
Merung zu beharren. Bundescommiſſar v. Puttkammer 
trat dieſer Anſchauung mit Entſchiedenheit bei, da 
namentlich durch die Verordnung von 1850 vielen 
Maligen jungen Leuten, die jetzt im mittleren Lebens⸗ 


. ſich befänden, ein offenbares Unrecht geſchähe, 


e von dem Genuß der Penſion ausgeſchloſſen 
„ während die Vorlage fie ihnen gewähre. Major 
irchbach ſprach in demſelben Sinne, während 


ſeien 


Dr. Löwe ſich gegen den Vorwurf einer Unbilligkeit 
verwahrte, die, wenn fie exiſtire, nur in der Berord- 
nung vom 15. Febr. 1850 ſelbſt liegen könne, deren 
Bedingungen ſich die Betheiligten ihrer Zeit mit 
voller Wiſſenſchaft unterworfen hätten. Die Fort⸗ 
ſetzung der Debatte und die Abſtimmung über das 
Penſionsgeſetz wird wegen Beſchlußunfähigkeit des 
Hauſes auf heute vertagt. — 

Große geſchichtliche Umwälzungen, die einen Staat 
und ein Volk auf einen neuen Boden ſtellen, wirken 
auch umgeſtaltend, zerſetzend und neu verbindend auf 
die Parteien. Keine unſerer alten Parteien, weder 
die Conſervativen, noch die Liberalen und Demo— 
kraten, ſind nach 1866 daſſelbe geblieben, was ſie 
vor dieſem Jahre waren. Eine jede hat ihr Pro⸗ 
gramm verändert, neuen Inhalt hinzugefügt oder 
doch dem alten Inhalte eine andere Gruppirung ge⸗ 
geben. Die Conſervativen haben den größten Theil 
ihrer Ideen, den Legitimismus, das ſpeeifiſche 
Preußenthum und den Widerſtand gegen die wirth⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritte aufgegeben; die Liberalen 
haben die nationale Idee, und zwar in der Geſtalt, 
welche fie 1866 durch die Thatſachen fand, zum 
Ausgangspunkte ihrer fernern Thätigkeit genommen; 
die Demokratie — hier wird es uns unmöglich, 
mit wenigen Worten die jetzige Stellung der Partei 
zu char akteriſiren — die Demokratie iſt in innerer 
Gährung und Zerſetzung; ein Theil ſchließt ſich eher 
lich der großen Deutſchen Bewegung an und drückt 
durch den Namen „national⸗demokratiſch“ es aus, 
daß auch er die Entwicklung der nationalen Einheit 
auf der gewonnenen Grundlage in den Mittelpunkt 
ſeiner Beſtrebungen ſetzt; ein anderer Theil ſchmollt 
und keift noch in der Preſſe gegen Reichstag, Nord- 
deutſchen Bund und Zollparlament, während doch 
die Führer innerhalb dieſer Inſtitutionen ſtehen und 
wirken und in der Seſſion des Zollparlaments den 
Süddeutſchen Radicalen den Fehdehandſchuh hinge— 
worſen haben; ein dritter Theil endlich ſucht den 
verlorenen Einfluß dadurch wieder zu gewinnen, daß 
er die demokratiſche Idee der Gleichheit bis in die 
äußerſte Spitze treibt und ſie mit der ſocialiſtiſchen 
Idee einer möglichſt gleichmäßigen Gütervertheilung 
verbindet. — 

In dieſem Sinne hat Joh. Jacoby ein neues 
Programm für die demokratiſche Partei vom Stapel 
laufen laſſen. Es behandelt drei Punkte, die vpoli⸗— 
tiſche, die ſociale und die nationale Frage. Unſere 
Zuſtände ſollen umgeſtaltet werden im Sinne der 
Freiheit, die gegründet ift „auf Gleichheit alles deſſen, 
was Menſchengeſicht trägt.“ Dieſem Gleichheits⸗ 
Principe widerſpricht unſer heutiges „Repräſentativ⸗ 
Syſtem.“ Ein Volk darf eben fo wenig unter der 
Vormundſchaft ſeiner Abgeordneten, wie unter der 
eines Monarchen ſtehen. Wenn ſeine politiſche Thä- 
tigkeit ſich darauf beſchränkt, Vertreter zu wählen, 
denen es keine bindenden Aufträge ertheilen darf, die 
es nicht abberufen kann, deren Beſchlüſſe und Willens 
erklärungen es unbedingt gelten laſſen muß, ſo iſt es 
ſo unfrei wie unter einem abſoluten Regiment. Es 
muß direct an der Geſetzgebung und Regierung des 
Staates Theil nehmen, nicht bloß indirect durch 
feine Vertreter. Nur wer dies anerkennt, iſt in 
Wahrheit Demokrat. 

Mit ſeinem erſten Punkte wird Jacoby nicht viel 
Jünger werben, ſondern ſich nur in dem Rufe be 
feſtigen, daß er ein politiſcher Träumer und Ideologe 
iſt. Gefährlicher iſt der zweite Punkt; nur möge 
der Theil der Demokratie, welcher ihm auf dieſem 


Wege folgt, wohl beachten, daß er durch dieſes Pro⸗ 
gramm nicht blos mit der „Bourgeoiſie“, mit dem 
„Großcapital“ und „Großgrundbeſitz“, ſondern mit 
unferm geſammten Bürgerthume, dem großen und 
dem kleinen, bricht, und daß er künftighin ſeine 
Parteifahne nur noch unter den Laſſallianern auf⸗ 
pflanzen kann. Auf dem ſocialen Gebiete, ſagt Jacoby, 
iſt die annähernd gleiche Vertheilung der materiellen 
Güter zu erſtreben, und zwar durch „gerechte Ver⸗ 
theilung des Productionsertrages zwiſchen Capital 
und Arbeit“. Das iſt ein ſehr tiefſinniges Wort, 
nur leider etwas allgemein. Welches iſt denn der 
Antheil an dem Productionsertrage, der dem Arbeiter 
gebührt? Wonach beſtimmt ſich die „volle Arbeits- 
rente“, auf die er Anſpruch zu machen hat? Nach 
welchem Procentfage ſollen Unternehmer und Arbeiter 
ihren Gewinn theilen, und wieviel Procent übernimmt 
der Arbeiter, wenn bei'm Jahresabſchluß ſtatt eines 
Gewinns ein Verluſt herausgekommen iſt? — Dieſe 
leichtſinnigen, oberflächlichen Redensarten können 
keine andere Wirkung haben, als die Beſitzloſen gegen 
die Beſitzenden zu reizen und die Gedanken über 
ein Problem, das in gewiſſen Schranken ſchon durch 
das Intereſſe, welches der Unternehmer an der Tüch⸗ 
tigkeit und Sorgſamkeit ſeiner Arbeiter haben muß, 
ſeiner Löſung entgegengeführt werden kann, vollſtän⸗ 
dig in die Irre zu leiten. Jacoby und Herr 
v. Schweitzer in trautem Bunde! In der That, 
es thut uns leid um den ehrlichen Idealiſten in 
Königsberg! — 

Der dritte Punkt des Programms iſt der natio⸗ 
nale; natürlich wird der Hauptton hier auf die 
Selbſtbeſtimmung gelegt, die jedem einzelnen Volks- 
ſtamme beiwohnen ſoll. Jacoby hat keine Ahnung 
von der ſittlichen Pflicht, welche der Theil gegen das 
Ganze hat; keine Ahnung von dem hohen und heiligen 
Begriffe der Nation, von der eigenthümlichen Weſen⸗ 
heit, welche ſie in der Weltgeſchichte darſtellt, von 
den übergreifenden Befugniſſen, welche fie gegen 
einzelne verirtte und verlorene Glieder mit demſelben 
Rechte ausübt, mit welchem der Hausvater über 
ſeine Familie waltet. Er iſt ein Particulariſt, weil 
er ein Kosmopolit und ein Atomiſt if. Nach ihm 
dürfen die Württemberger ihren Freiſtaat für ſich 
bilden, und wiederum Göppingen oder Reutlingen 
dürfen ein jedes eine beſondere Republik werden; 
wenn nur alles mit der gehörigen „Selbſtbeſtimmung“ 
zugeht, fo zerfalle, was zerfallen will! Das „ſoge⸗ 
nannte“ Nationalintereſſe darf nicht höher ſtehen als 
die Freiheit und das Recht der Volksſtimme und der 
Einzelnen. Der Krieg iſt ja unſtttlich, alſo werden 
die Franzoſen gewiß nicht kommen und die einzelnen 
Stücke aus der „frejen Vereinigung“ aller deutſchen 
Stämme in die Taſche ſtecken. Aber wenn ſie nun 
doch kämen und irgend ein deutſcher Canton beſchlöſſe, 
gegen fie nicht mit zu kämpfen oder ſich ihnen anzu⸗ 
ſchließen, ob Jacoby wohl auch dieſe „freie Ver— 
einigung“ reſpectirt haben wollte? Wir fürchten, 
ja, und damit nehmen wir von ihm Abſchied. — 

Wie die „Nordd. Allgem. Zeitung“ meldet, leidet 
Graf Bismarck in Folge der Anſtrengungen ſeines 
Berufs an fo ſtarker Abfpannung der Nervenkräfte, 
daß eine längere Muße in ſtiller Zurückgezogenheit 
für ihn dringend nothwendig iſt. — 

Die Polen ſetzen gegenwärtig ihre ganze Hoff⸗ 
nung auf Oeſterreich. Sie halten offenbar mit 
Hartnäckigkeit den Gedanken an eine öſterreichiſch⸗ 
franzöſiſche Alliance feſt und erwarten von dieſer 
unter andern Wunderdingen auch die Befreiung Polens. 


1 Ir 


” 


Sie überlegen dabei indeſſen nicht, daß Oeſter⸗ 


reich ihretwegen weder mit dem Dualismus brechen, 


noch auch Rußland herausfordern kann. Die Be⸗ 
günſtigung, die Oeſterreich den Polen in Galizien zu 
Theil werden läßt, hat ihre ſehr beſtimmten Grenzen, 


welche ſich ohne die äußerſte Gefahr für das Reich 
gar nicht überſchreiten laſſen. Eine rückſichts volle, 


milde Behandlung der polniſchen Nationalität iſt 
durch die Verhältniſſe der öſterreichiſchen Regierung 
Dagegen 
hieße es, einen politiſchen Selbſtmord begehen, wenn 
die öſterreichiſche Regierung Galizien zum Kernpunkt 
einer flavifhen Gruppe machen und auf das Slaven⸗ 
thum geſtützt die orientaliſche Frage in Fluß bringen 
Oeſterreich, welches des Friedens dringender 
bedarf, als irgend ein anderer Staat, ſollte um Po- 


nicht nur geſtattet, ſondern auch geboten. 


wollte. 


lens willen eine Politik einſchlagen, die den Krieg 
unvermeidlich zur Folge haben würde? Die Nei⸗ 


gung zu einem ſo verwegenen Experiment hat doch 
Niemand ein Recht der öſterreichiſchen Regierung zu⸗ 


zutrauen. 


Unter dieſen Umſtänden muß es auffallen, daß 


verſchiedene telegraphiſche Nachrichten die Bildung pol⸗ 
niſcher bewaffneter Banden an der polniſch - ruſſiſchen 


Grenze melden, die bereit ſtänden, auf ruſſiſches Gebiet, 


überzugehen. Den Polen allerdings iſt ein unſinniges 
Unternehmen wohl zuzutrauen. Und auch die Häupter 
der Emigration, die klug genug ſind, um die Frucht⸗ 
loſigkeit ſolcher Erhebungen beurtheilen zu können, 
ſehen dieſelben gelegentlich doch ganz gern, indem 
fie, dieſelben als ein Mittel betrachten, die 
Aufregung lebendig zu erhalten. Daß ſie den 
Staat, den ſie gegenwärtig als den Schirm des 
polniſchen Namens feiern, in große Verlegenheit ſetzen 
würden durch revolutionäre gegen Rußland gerichtete 
Unternehmungen, würde für ſie kein Grund ſein, ſich 
derſelben zu enthalten. Im Gegentheil paßt es ſehr 
wohl in ihre Politik, ihre Freunde und Gönner ge- 
legentlich für ihre Sache zu compromittiren. Aber 
eine andere Frage iſt es doch, ob Oeſterreich es ſich 
gefallen laſſen wird, daß fein Verhältniß zu Ruß⸗ 
land durch den abenteuerluſtigen, von der Emigration 
abhängigen Theil der polniſchen Nation immer mehr 
verbittert werde. Dieſe Frage ſcheint uns doch ver⸗ 
neint werden zu müſſen. Man kann Herrn v. Beuft 
weder eine Politik zutrauen, in deren Zuſammenhang 
auch eine polniſche Inſurrection ihre Stelle fände, 
und ebenſo wenig die Unvorſichtigkeit, die Grenzbe⸗ 
zirke in fo krüiſchen Momenten ohne ſorgfältige 
Ueberwachung zu laſſen, zumal da die Polen ſeit 
einiger Zeit ziemlich geräuſchvoll zu Werke gehen 
und ſich nicht ſonderliche Mühe geben, ihre Ent⸗ 
würfe zu verbergen. Deshalb möchten wir auch die 
Nachrichten aus Galizien, wenn nicht völlig erfunden, 
doch für ſtark übertrieben halten. Von Herrn 
v. Beuſt aber glauben wir wohl erwarten zu dürfen, 
daß er, wenn die Gerüchte wirklich auch nur zum 


Theil begründet ſind, Alles aufbieten wird, um das 


Unheil im Keime zu erſticken und zugleich den Polen 
alle Illuſionen zu benehmen, denen ſie ſich in Bee 
treff Oeſterreichs hingeben. Denn es iſt nicht nur 
eine Forderung einer vernünftigen Politik, fondern 
auch eine Pflicht der Menſchlichkeit, ein Unternehmen 
zu verhindern und womöglich jeder Wiederholung 
deſſelben vorzubeugen, welches zu einer Quelle neuer 
Leiden für das unglückliche, ſchwer geprüfte Polen 
werden würde. — 

Die italieniſche Deputirtenkammer hat ſich in der 
jüngſten Zeit vorzüglich wieder mit der Frage der 
Penſionirung der Mönche und der Aufhebung der 
religibſen Körperſchaften überhaupt befhäftigt. Der 
Finanzminiſter hat dabei die Verſicherung gegeben, 
er zähle auf die vollſtändige Durchführung des Geſetzes 
bezüglich der Kirchengüter zum Beſten der italieniſchen 
Finanzen. Der Ertrag fol in erſter Linie zur Auf- 
hebung des Zwangscourſes und dann zur Deckung 
der künftigen Deficite dienen. — 

Daß die Beſorgniſſe in Betreff einer neuen gegen 
Rom gerichteten Unternehmung der Actionspartei ohne 
allen Grund gehegt wurden, haben wir neulich ſchon 
verſichern zu können geglaubt. Jetzt beftätigt man 
die von uns daran ausgeſprochenen Zweifel, indem 
man namentlich jede Betheiligung Garibaldi's an 
einem etwaigen neuen Römerzuge auf das Beſtimm⸗ 
teſte in Abrede ſtelt. Garibaldi, verſichert man, ſitzt 
ruhig auf Caprera, und zwar leidend, doch ohne ſich 
für jetzt wenigſtens zu einer Reife in das Bad Mon- 
ſummano vorzubereiten. — 

Die Nachrichten aus Frankreich loſſen im Ganzen 
nicht daran zweifeln, daß man ſich insbeſondere gegen 
Preußen in der verſöhnlichſten Stimmung befindet, und 
die franzöſiſchen Blätter fangen immer mehr an, die 
deutſchen Angelegenheiten mit Einſicht zu beurtheilen. 
Die großen Departementalblätter gehen in dieſer 


Beziehung der Pariſer Tagespreſſe mit einem guten 
So finden wir in mehreren ganz 


Beiſpiele voran. 
verſtändige Artikel über das Zollparlament, in denen 


u. A. hervorgehoben wird, daß der Aufenthalt der“ 


ſüddeutſchen Abgeordneten in Berlin von großem 


Einfluſſe auf die Anſchauungsweiſe derſelben geweſen 


fein, müſſe. Daſſelbe gelte von den ſüddeutſchen 


Offizieren, die nach Berlin commandirt ſeien, um ſich 
mit den preußiſchen Militär⸗Einrichtungen vertraut 
„Dieſe Abgeordneten und dieſe Offiziere 
(heißt es in einem Blatte in Bordeaux) werden als 
beredte Vertheidiger des deutſchen Nordens heimkehren 


zu machen. 


und das deutſche Einigungswerk mehr fördern, als es 
die Agitationen der nationalliberalen Partei vermöch⸗ 


ten.“ — Dieſer unzweifelhaft vorhandenen ruhigeren 


Stimmung in den Regierungskreiſen und im großen 
Publikum gegenüber will es natürlich nicht viel ſagen, 
wenn einzelne Exaltado's noch fortfahren, den craffeften 
Chauvinismus zu pflegen. — 

„Die ſchlimmen Tage ſind vorüber!“ Dies 
Wort aus der Antwort des Kaiſers Napoleon auf 
die Begrüßung des Maire von Rouen hat Flügel 
bekommen und flattert einſtweilen als friedenbedeu⸗ 
tendes Augurium wenigſtens durch die Journale. 
Man muß es in der That anerkennen, daß der 
Kaiſer und ſeine Regierung ihr Möglichſtes thun, 
um das Vertrauen in die Feſtigkeit der beſtehenden 
Verhältniffe und die Unbedenklichkeit der Lage wieder⸗ 
zubeleben, um dem Gedeihen der Volks wohlfahrt 
endlich wieder den langentbehrten Impuls zu geben. 
Selbſt bei der Fehde, welche die Pariſer Officiöſen 
mit den Berliner Regierungsorganen wegen jener 
Artikel führen, in welchen die erſteren eine Provocation 
Frankreichs erblickten, müſſen ſie ſich ſorgfältig dagegen 
verwahren als machten ſie die preußiſche Regierung, mit 
der die franzöſiſche die beſten Beziehungen unterhält, 
verantwortlich für die Haltung jener preußiſchen 
Blätter. Auch ein thatſächliches Friedeuspfand, das 
zugleich eine nicht unbedeutende Erleichterung des 
franzöſiſchen Budgets iſt, iſt franzöſiſcher Seits ge 
geben worden, nämlich die kriegsminiſterielle Ver⸗ 
fügung, daß alle irgend entbehrlichen Artillerie- und 
Cavalleriepferde bei den Landwirthen für das Recht, 
dieſelben zu ihren Arbeiten zu benutzen, in Penſion 
gegeben werden ſollen. — 

Die Schlappen, welche der Klerus in Frankreich 
aus Anlaß der Petitionen wegen der Freiheit des 
höheren Unterrichts und in Oeſterreich durch die 
kaiſerliche Sanction der confeſſionellen Geſetze er— 
litten hat, ſcheinen den Vatikan gegenüber Preußen 
gefügiger gemacht zu haben. Man erinnert ſich, 
daß der Papſt Anfangs erklärt hatte, er könne ſich 
noch nicht entſchließen, zu Berlin, in einem proteftan- 
tiſchen Lande, einen apoſtoliſchen Nuntius zu beglau⸗ 
bigen. Dieſe Anſicht des heiligen Vaters ſoll ſich 
geändert haben, und man ſchreibt aus Rom, daß 
der preußiſche Botſchafter Hr. v. Arnim in beſonderer 
Audienz von Pius IX. empfangen worden wäre, und 
daß dieſer ihn „ſeiner guten Geſinnungen gegen den 
preußiſchen Hof und ſeines Wunſches, dem König 
Wilhelm und feinem hervorragenden Miniſter ange- 
nehm zu ſein“, verſichert hätte. — { 


Unter den Gefangenen des Königs Theodor 
von Abyſſinien, welche durch den Kriegszug 
der Engländer ihre Befreiung erlangt haben, 


befindet ſich auch ein Mecklenburg » Streliger, der 
engliſche Miſſionar Herrmann Roſenthal, ein getaufter 
Jude aus der Stadt Fürſtenberg. Derſelbe ſtand 
anfänglich in hoher Gunſt bei König Theodor, welcher 
ſogar bei der Taufe eines Kindes Roſenthal's als 
Pathe perſönlich zugegen war und Kind und Eltern 
reich beſchenkte. Später aber ſetzte er ihn gleich den 
andern Engländern gefangen, wobei Roſenthal 20 
Monate lang von Frau und Kind getrennt und mit 
dieſen erſt, kurz vor der Auslieferung ſämmtlicher 
Gefangenen wieder vereinigt wurde. Die Gefangenen 
traten ſofort nach ihrer Befreiung den Rückweg nach 
England an. 

Die Regenzeit hat ſich in dieſem Jahre in 
Abyſſinien zeitiger wie gewöhnlich eingeſtellt, man 
erwartete ſie erſt gegen Ende Juni. Die mit Gewitter 
verbundenen heftigen Regengüſſe bilden nicht geringe 
Hinderniſſe für den Marſch der Armee; die Hagel⸗ 
ſteine, die mit Regen zur Erde fallen, find fo groß 
wie Taubeneier und beſchädigen Menſchen und Thiere; 
der Sturm, welcher den ſtrömenden Regen begleitet, 
iſt öfters ſo ſtark, daß er Bäume, Zelte und alles 
Bewegliche mit ſich führt. Etwa zehn Minuten nach 
dem Beginne eines Gewitterſturmes iſt die ganze 
Straße in einen rauſchenden Strom verwandelt, von 
den Höhen ſtürzen mit großem Geräuſch Waſſerfälle 
herab und der ſchwarze Boden des Landes wird zu 
einem tiefen, ſchmutzigen Moraft, Glücklicherweiſe 
hält ein ſolches Unwetter nicht länger als eine halbe 


Stunde an, und die glühende Sonne trocknet ebenſo 
ſchnell, als der Regen näßt. 


Boraled und Propinzielles. 
Danzig, den 3. Juni. 

— Das geſtern von der Schützengilde veranſtal⸗ 
tete Königsmahl vereinigte die Mitglieder in dem 
feſtlich decorirten großen Saale bei der Tafel. An 
den Wänden prangten die Flaggen aller Nationen, 
während die Orcheſterbühne im Vordergrunde mit 
einem Blumenſchmuck und im Hintergrunde mit dra⸗ 
pirten Säulen geziert war, von deren Capitälen die 
Büſten der Herrſcherfamilie herabblickten. Bei der 
Feſttafel brachte der Schützenkönig Hr. Döring den 
erften Toaſt dem Landesherrn, worauf noch mancher 
ſinnige Trinkſpruch, von ſchöner Rede begleitet, zwi⸗ 
ſchen den Ehrengäſten und den Mitgliedern ausge⸗ 
tauſcht wurde. Das Ehrenmitglied, Herr Regierungs⸗ 
Präſident v. Prittwitz, nahm von der Gilde Ab⸗ 
ſchied, da derſelbe ſich ſeinen künftigen Ruheſitz in 
einer fernen Provinz gewählt hat. Die Gilde be- 
dauert das Scheiden des hohen Gönners, deſſen große 
Humanität in allen Kreiſen bekannt if. Der Con⸗ 
certgenuß wurde zwar durch den Gewitterregen bee 
einträchtigt und mußten die bereits zahlreich erſchie⸗ 
nenen Gäſte in den inzwiſchen hergerichteten Saal 
flüchten, doch reſignirte wohl Jeder gern, da bei der 
langen Trockenheit der Regen ja ein Segen von Oben 
iſt, der nach einem überſtandenen Nothjahr um ſo 
dankbarer anerkannt wird. Am Spätabend konnte 
noch mit der Illumination des Gartens vorgegangen 
werden, und ſah man recht zahlreiche Gruppen, welche 
bei den Klängen des Concertes die köſtliche Abendluft 
genoſſen. 

— Der Jahrestag der Schlacht von Königgrätz 
am 3. Juli ſoll bei der Armee auch in dieſem 
Jahre durch Abhaltung von Gottesdienſt, feſtliche 
Bewirthung der Truppen u. ſ. w. in allen Garni⸗ 
ſonen gefeiert werden. 

— Unter den in dieſem Jahre noch bevorſtehenden 
größeren militäriſchen Uebungen wird ein großes 
Poutonirmanöver, welches bereits im Sommer 1866 
zur Ausführung kommen ſollte, jedoch wegen der da⸗ 
mals inzwiſchen eingetretenen Kriegsereigniſſe unter⸗ 
bleiben mußte, eine beſonders hervorragende Stelle 
einnehmen. Daſſelbe wird bei Graudenz Statt finden 
und nach den jetzt getroffenen Beſtimmungen mit dem 
1. Juli ſeinen Anfang nehmen und 4 Wochen dauern. 
An Truppen werden ſich daran betheiligen: die Pon⸗ 
tonircompagnien des Pionierbataillons des Garde“, 
I, II., V. und VI. Armeecorps aus Berlin, Danzig, 
Stettin, Glogau und Neiße unter Mitwirkung der 
Garniſon von Graudenz. Den Uebungen wohnen 
Offiziere aller norddeutſchen Contingente, ſowie aus 
Baiern, Württemberg, Baden und Heſſen bei. 


— Am 29. d. M. beginnt die diesjährige Schwur⸗ 
gerichts » Periode unter Vorſitz des Stadt- u. Kreide 
gerichts⸗Direetors Uckert. 

— Ein auswärtiger Getreidemäkler, der geſtern 
hier den Verſuch machte, falſche 50 Rubelſcheine an 
den Mann zu bringen, iſt dabei abgefaßt worden und 
dem Polizeigewahrſam übergeben. 


— Zu heute Abend 6 Uhr find die Gemeinde⸗ 
glieder von St. Marien zur Beſichtigung zweier 
Ackerſtücke linksſeitig der Allee von den Repräſentanten 
eingeladen worden, da in der Kirchhofsangelegenheit 
ein deſtnitiver Beſchluß gefaßt werden muß. 
betrifft dieſe Beſichtigung das Landſtück nördlich von 
der Krähenſchanze, welches Herrn Brandt gehört 
und 16 Morgen groß iſt, und das dem Herrn Guts 
befiger Hein gehörige, weſtlich hinter dem Bähr“ 
ſchen Eiabliſſement belegene, ca. 10 Morgen ent- 
haltende Ackerſtück. Beide Plätze find früher bereits 
den andern Kirchſprengeln zum Kauf augeboten 
worden, doch war damals noch eine größere Auswahl 
vortheilhaft gelegener Plätze, wogegen nunmehr die 
Wahl ſehr beſchränkt iſt. 

— Dienſtag wird im Gewerbehauſe ein Coneert, 
von der israelitiſchen Sänger-Geſellſchaft des Cantors, 
Herrn Blauſtein aus St. Petersburg veranſtaltet, 
ſtatifinden. Dieſe Concerte haben ſich überall des 
ungetheilteſten Beifalls zu erfreuen gehabt. Das 
„M. D.“ ſchreibt unter Anderm: Es liegt ein 
eigener Zauber in dieſen uralten hebräiſchen Melo⸗ 
dien, welche ſchon zu Zeiten Davids geſungen wurden 
in allen Synagogen Judas, als Chriſtus dort lehrte. 
Bald erheben ſie die Herzen der Zuhörer zur heiligen 
Andacht, bald verſenken fie ihre Seelen in füße 
Wehmuth, jetzt ertönen fie im fanften Klageliede und 
jubeln dann wieder auf in friſcher, lebendiger Lebens“ 
kraft. — Dieſe Concerte können wir ſomit jedem 
Muſtkfreunde angelegentlichſt empfehlen. 


— Wie uns mitgetheilt worden, hat der Werk- 
meiſter von der Kgl. Marine, Hr. Gratz, um die 
Rettung der im tiefen Schlafe befindlichen Bäder 
gefellen bei dem letzten Brande ſich ſehr verdient ge- 
macht, indem er denſelben einen Ausweg aus dem 
Einige Intermezzos 
unter dem neugierigen Publikum blieben auch nicht 
aus, indem eine Anzahl Perſonen mit einem morſchen 
Geländer in die Radaune fiel und eine noch größere 
Zahl, welche auf dem Dach eines Vorſprunges Poſto 


brennenden Hauſe eröffnete. 


gefaßt, mit demſelben einbrach. 


blutete. 


aber zurückgewieſen. 


— Die Regierung ſoll, wie es heißt, mit der 
Abſicht umgehen, für die Handhabung der Executiv⸗ 
polizei in allen größeren Städten des Landes Schutz⸗ 
mannſchaften nach dem Vorbilde des Berliner Inſti⸗ 


tutes zu exrichten. — 


— Die Kaufmannſchaft läßt in dem Börfenlofal 
eine neue Windhalle herſtellen, welche 
demſelben bezüglich des dazu verwendeten Materials 
und des im gothiſchen Styl gehaltenen Schnitzwerks 
zu einer beſonderen Zierde gereicht. Die Arbeiten 
gehen aus den Werkſtätten des Tiſchlermeiſters Herrn 
und des Herrn Bildhauer Bier⸗ 
Es iſt zu den Spiegeln und Säulen 
der Halle ungariſches Eſchenholz verwendet, welches 


(Artushof) 


zaninski jun. 
eichel hervor. 


naturwüchſig die prächtigſten Deſſins zeigt. 


— Der bekannte chriſtkatholiſche Prediger Czerski 
in Schneidemühl bereiſt von Zeit zu Zeit diejenigen 
in welchen ſich freie Gemeinden gebildet 
die jedoch keinen eigenen Prediger haben. 
und Aufnahme fand derſelbe 


Städte, 
haben, 
Ganz beſondern Anklang 
iin vielen heſſiſchen Städten. 
| — Der Director 


Neu-Schönfeld 


ational-Handſchrift ausſetzte, macht eben über die 

alſcheidungen des Preisrichtercollegiums folgende 

eſultate bekannt: Von 50 Preisrichtern, welche ihr 
N utachten über die ihnen vorgelegten Concurrenz⸗ 
[chriften abgaben, haben ſich 33 zu Gunſten des 
oneurrenzalphabetes des Gymnaſiallehrers Gosky 
und ſeine Schrift des 
Verän⸗ 
tungen an Gosky's Schrift, welche die Majorität 
es Preisrichteramts zur Bedingung machte, find 
angenommen und im Geiſte der Gosky'ſchen Schrift 


in Cottbus entſchieden 
Breifeg von 100 Thlrn. würdig erachtet. 


aus geführt worden. 


Gerichts zeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 


eb, 
ler Wwe. 


fr erbieit, in Räcfalle des Diebftahis, 6 Wochen Ge. 
ugniß und Nebenſtrafen. 
N 2) Die Arbeiter Heinr. Lemke, Heinr. Zipplinskl, 
uud e Pohl, Conſt. Dettlaff, Carl Unger, Erdmann 
wet Gottfr. Schönhof haben Anfangs December jeder 
we tere Enden fichtene Mauerlatıen reſp. fichtene Klötze, 
her e, von der Weichſel ausgeworfen, am Sandweg frei 
fan lagen und dem Holztapitän Fleiſcher gehörten, ge- 
eh groben, Ein jeder von ihnen erhielt 1 Woche 
auß. 


) Der Eigenthümer Joh. Tramke in Krakau 
von der Anklage, Bernſtein, den er in der Oſtſee 

gefunden, unterſchlagen zu haben, freige- 
en. Es wurde zwar feftgeitellt, daß Tramke Bern. 


3 
5 dune 
5 e 
d. ohne Conſens des Pächters gefiſcht bat — ein fol- 


r 


ch 
Bu iſt übrigens nicht nöthig — es konnte ihm 
} 4 
95 mußte ſeiner Angabe, den gefundenen Bernſtein an 
Ola achter reſp. deſſen Bevollmächtigten verkauft zu haben, 
Üben geſchenkt werden. 
id c) Die unverebel. Eva Böhnke in Neufahrwaſſer 
in. geklagt, eine gelbe Spielmarke wiederholt als 
end geld auszugeben versucht zu haben, wohl wilr 
deb daß es kein Goldgeld war. Die Böhnke 
wlan, daß ſie die genannte Marke von einem 
ail beben Matroſen, angeblich für Strümpfeſtricken, 
It, dem Bedeuten erhalten habe, daß es ein Goldſtück 
Men Ste babe in ihrem Leben noch kein Goldſtück ge- 
inn, die Marke für Goldgeld gehalten und ſei darauf 
Um daz Laden des Kaufmann Hoffmann gegangen, 
M vermeintliche Goldgeld umzuſetzen. Dieſer habe 
daſſeltunabme aus dem Grunde verweigert, weil er 
ebalten nicht für ein Geldftüd, dennoch aber für Gold 
| del dem gabe. Sie babe demnächſt die Umwechſelung 
5 Kaufmann Strauß nochmals verſucht, wo fie 


Unterſchlagung nachgewieſen werden, viel. 


In Bezug auf das Züchtigungsrecht der Lehrer 
hat dem k. Obertribunal wieder ein Fall vorgelegen. 
Ein Lehrer hatte nämlich ein Schulkind mit der ge⸗ 
ſchärften Bleifeder vorſätzlich an den Kopf geſchlagen, 
fo daß das Kind an der getroffenen Stelle fofort 
Aus F. 316 des Strafgeſetzbuchs (wegen 
im Amte verübter Körperverletzung — Strafminimum 
drei Monat Gefängniß) angeklagt, legte er die Nich⸗ 
tigkeitsbeſchwerde ein, das Obertribunal hat dieſelbe 


5 des Central» Bureaus für ger 

richtliche Schriftvergleichungen Adolf Henze in 
bei Leipzig, welcher bekanntlich einen 
Preis von einhundert Thalern auf die beſte deutſche 
| 


1) Die verebel. Feuerwehrmann Louiſe Krauſe 
Hirth von hier hat geſtändlich im Januar d. J. 
heb Fröſe aus ihrem Flure 1 Bankenbettgeſtell 

5 ft Einlage geſtohlen und ſich in Bezug auf einen ger 
Silenen Frack und Hoſen der Heblerei ſchuldig gemacht. 


der Böhnke bewahrheitet, 
erfolgte. 


etwas Kleeſaamen reſp. etwas Stroh geſtohlen. 
erhielt 14 Tage, letzterer 1 Woche Gefängniß. 


Gefängniß erhielt. 


und 


ſtrafte den Groß mit 2 Monaten Gefängniß. 
Diebſtahls mit 3 Tagen Gefängniß beſtraft. 


ſtohlen hat. 


freigeſprochen, indem er den 
Schaufel nachwies. 


erhielt 3 Tage, letztere 1 Woche Gefängniß. 


13) Der Einwohnerſohn Ed. Schlunz aus Saspe 
hat feinem Brodherrn Beſitzer v. Laszewekl zu Roth 
hoff einen Federbügel und einen Wagentritt geſtohlen. 
Er erhielt dafür in Rückſicht ſeiner Jugend 1 Tag 


Gefängniß. 


14) Die Frau des Räubers Lengenfeld wurde 


wegen Diebſtabls mit 1 Monat Gefängniß beſtraft. 


J. Haydu auf Freiers Füßen und im 
Eheſtande. 


Wieviel auch die gütige Mutter Natur unſerm 
Haydn verliehen, wie günftig, nach einer von Sorgen 
belaſteten Jugend, ihm das Glück auch gelächelt, wie 
viel Ehren und Güter ihm auch in feinem Alter zu 
Theil wurden: das häusliche Leben, das eheliche 
Glück war feine Achillesferſe; hier ſollte er bis in 
ſein hohes Alter unausgeſetzt daran gemahnt werden, 


daß auch er ſterblich wäre. 


Von Natur war Haydn für die Reize des 
ſchönen Geſchlechls nichts weniger als unempfindlich. 
Konnten ſie ihn doch einſt mitten im Accompagne⸗ 
ment ſo gänzlich aus der Faſſung bringen, als der 
neben ihm ſtehenden Gräfin Morzin, indem ſie ſich 
tiefer auf das Pult herabbückte, um die Noten beffer 
ſehen zu können, das Buſentuch auseinanderfiel, daß 
er mit der Begleitung ganz und gar in's Stocken 
gerieth. Auf die verwunderte Frage der Gräfin aber: 
was iſt das Haydn? was treibt er? vermochte er 
nur ehrfurchtsvoll zu antworten: aber Ihre gräfliche 
wer ſollte auch hier nicht aus der Faſſung 


Gnaden, 
kommen! 


Wen mag es ſonach wundern, daß der 27jährige 
er bei der Orcheſtercapelle des 
Grafen Morzin mit einem jährlichen Gehalt von 


Haydn, nachdem 


200 Fl., freier Wohnung und Koſt als Director an⸗ 


geftellt worden war, ernſtlich daran dachte, in den 
Hafen des ehelichen Lebens einzulaufen, den er um 
ſo ſicherer auch für einen Hafen des ehelichen Glückes 
hielt, weil er auch in dieſer Hiuſicht noch eben fo 
Hatte er 


beſcheiden als arm an Erfahrung war. 
doch nur vor Kurzem noch den Sänger Porpora, 
Behufs des Accompagnirens, auf deſſen Badereiſe 
mit dem denetianiſchen Geſandten Correr als — 
Bedienter begleitet, und nach ſeiner Rückkehr, da ſeine 
erſten Quartette und Claviercompoſitionen beliebt zu 
werden anfingen, es ruhig geſchehen laſſen, daß ſeine 
Bekannten ſich die Manuſkripte von ihm ſchenken 
ließen, dieſelben gegen gutes Honorar verkauften und 
ihm nur das Verzuügen gönnten, fie gedruckt au den 
Schaufenſtern der Muſikhändler ausgehängt zu ſehen. 

Und was für geſellſchaftliche Verbindungen hatte 
der arme, niederm Stande entfproffene Muflter 
anzuknüpfen vermocht, ſehen wir von denjenigen 
Kreiſen ab, zu denen nur der Künſtler Zutritt gewann, 
der Menſch mindeſtens gänzlich unbeachtet blieb und 
die untergeordneſte Rolle ſpielte. Dazu kam, daß 
heftige Leidenſchaft niemals feine Sache war; auch 


der heirathsluſtige Jüngling kannte ſie nicht. Da 


angehalten wurde. Die Angeklagte beſtreitet es, ſich des 
Betruges ſchuldig gemacht zu haben. Durch die Ber- 
nehmung des Kaufmanns Hoffmann wurden die Angaben 
worauf ihre Freiſprechung 


5) Die Arbeiter Aug. Zech und Aug. Deutſch⸗ 
mann biejelbft haben gemeinſchaftlich dem Kaufmann 
Reichenberg zu. verichiedenen Malen Holz von der 
Ablage geſtohlen. Ein Jeder erhielt 4 Wochen Gefängniß. 

6) Die Inftleute Joh. Richert und Franz Rol- 
bierki in Dreilinden haben ihrem Gutsherrn Keiler 
Erſterer 


7) Der Arbeiterſohn Carl Kniep hat von einem 
Zaune am Zuchthausplatz Holz geſtohlen, wofür er 3 Tage 


8) Der Hausknecht Aug. Groß aus Ohra befand 
ſich im Januar d. J. in Gemeinſchaft mit dem Segel · 
macherlehrlins Gutſchick und dem Kellner Hintz in 
einem Tanzlokal und war darüber ärgerlich, daß ein 
anweſendes Mädchen ihre Gunſt dem p. Hintz zuwendete 
ſich von ihm nach ihrer Wohnung begleiten ließ. 
Er verſuchte es, den Hintz zu verdrängen, und als ihm 
dies nicht gelang, ſchlug er mit einem Stocke auf ihn. 
Der in der Nähe befindliche Guiſchick warf ſich jetzt auf 
Groß, beide rangen mit einander und fielen zur Erde, 
wobei Letzterer ein Meſſer zog und damit dem Gutſchik 
einen Stich in's Bein beibrachte. Der Gerichtshof be- 


9) Die unverehel. Ida Priew hieſelbſt wurde wegen 


10) Der Arbeiter George Reſchab in Heubude er- 
hielt im Rückfalle des Diebſtahls 10 Tage Gefängniß, 
weil er dem Hofbeſitzer Block daſelbſt 2 Stangen ge⸗ 


11) Der Fuhrmann Joh. Wienewski von hier 
wurde von der Anklage, dem Droſchkenfübrer Treder 
aus deſſen Remiſe eine Schaufel geſtohlen zu haben, 
ehrlichen Erwerb der 


12) Die unverehel. Carol. Kornatzki hat dem 
Beſitzer von Katzke ca. 5 Metzen Weizen geſtohlen und 
denſelben ihrer Schweſter verebel. Kloß gebracht, mit 
der Aeußerung, denſelben entwendet zu haben. Erſtere 


erklärt ſich feine für fein ganzes Leben entscheidende, 
unglückliche Wahl. Der Unterricht, welchen er der 
jüngern Tochter eines Friſeur Keller gegeben, hatte 
ihm Zutritt zu dem ſehr beſcheidenen Familienkreiſe 

dieſes Mannes verſchafft, welcher ihn bald, wegen 
der Anerkennung, die er bei vornehmen Leuten zu 
finden begann, mit beſondern Augen betrachtete und 

vielleicht mancherlei Hoffnungen auf ihn ſetzte. Um 

ſo natürlicher war es, daß die Familie Keller ſtets, 
ſoweit die Mittel reichten, zu ſo manchen Unterſtützun⸗ 
gen des noch immer mit Sorgen kämpfenden Künſt⸗ 
lers ſich bereitwillig finden ließ. Fühlte dieſer bei 

ſeiner Gutmüthigkeit ſich nun ſchon dadurch zur 
Dankbarkeit verpflichtet, ſo bedurfte es nur deſſen, 
daß er zu ſeiner Schülerin durch fortgeſetzten Um⸗ 
gang eine herzliche Neigung faßte, um feinen 
Entſchluß zur Reife zu bringen. Haben wir 
es doch hier in Haydn nicht mit einem idealen 
Menſchen zu thun, der wie ſein „Adam“ in der 
Schöpfung, in ſeiner Gattin die gleichgeſtimmte 
Lebensgefährtin flieht, welche mit ihm vor der Größe 
und Herrlichkeit des Herrn in der Natur ſich beugen, 
deren Mitgenuß jede Lebensfreude ihm verſchönern 
fol. Es iſt der ehrliche Lucas aus den Jahres- 

zeiten, der ſich „der Fiſche und Vögel freut, wie der 

aufgehenden Sonne“, aber doch mit ſteter etwas 
ſpießbürgerlicher Rückſicht auf den Vortheil, der dem 
Menſchen aus dem Allen zu Theil wird, der „dem 

Fleiße“ ein Loblied ſingt und nun in etwas zöpfig⸗ 

naiver Weiſe, wie ſein Lucas, den Töchtern der Natur, 

hier alſo den ſchlichten unverdorbenen Töchtern des 

Bürgerſtandes im Gegenſatze zu den ſtolzen Frauen 

der vornehmen Welt huldigt. So ahnt er denn auch d 
nicht bei dem dankbaren Wohlwollen, das ihm von 

dem Gegenſtande feiner Liebe dargebracht wird, daß 

ſeine Bewerbung fehlſchlagen könne. In ſeiner naiven 

Unbefangenheit verſteht ſich die Erwiderung ſeiner 

Neigung von ſelbſt, er hat nicht von ferne daran 

gedacht, ſich deſſen zu verſichern. Wie fällt er daher 

aus ſeinen Himmeln, als er erfährt, daß es dennoch 

anders iſt. Die Geliebte will den ſicherſten Weg zur 

himmliſchen Seeligkeit wählen; den Schleier will ſie 

nehmen, der Kirche ſich im ſtrengen Kloſterdienſte weihen, 

— da muß der weltliche Muſiker, der auch „krumme 

Teufel“ in Muſik geſetzt und wie feine Gegner be⸗ 

hauptet, die Kunſt gar oft profanirt wird, zurück⸗ 

treten. Betrübt, verblüfft ſteht aber vor Allen der 
Vater da, der nichts von dem Allen geahnt und ſchon 

im Geiſte in dem glücklich aufſtrebenden Künſtler feinen 
Schwiegerſohn geſehen. Dieſem gegenüber, der um eine 
ſchöne Lebenshoffnung ärmer geworden, weiß aber der in⸗ 

geniöſe Figaro bald guten Rath. Er weiß ja, mit welchen 

Banden der Dankbarkeit der liebenswürdige Haydn 

ſich an ihn geknüpft fühlt. Und hat er nicht noch 

eine ältere Tochter? Dieſe iſt keine überſpannte 

Verehrerin des Kloſterlebens; ein Bräutigam von 

Fleiſch und Blut iſt ihr lieber, als der himmliſche 

Seelenbräutigam, der engen, von hohen Mauern 

eingeſchloſſenen Kloſterzelle zieht ſie verſtändiger Weiſe 

den eigenen Heerd, das eigene Haus vor und das 

ſtille Walten in demſelben. Das hat der Vater bald 

aus ihr herausgebracht. Aber liebt fie ihn auch? 

Je nun, ſie iſt bereit, ihn zu heirathen. Aber er 

liebt ſie ja nicht; durch nichts hat er ihr zu er⸗ 

kennen gegeben, daß er ſich für fie intereſſire. Kann 

das des umſichtigen Vaters Plan umſtoßen? Er 

kennt ja das dankbare Herz des jungen Künſtlers 5 

er weiß, ſeinen beredten Gründen wird dieſer vicht 

lange widerſtehen. Und die Liebe? Die findet ſich 

am beſten in der Ehe. — Und in der That, nicht 

bloß das kleine Hinderniß der noch eben nicht 

feurigen Liebe weiß der Vater hinwegzuräumen, 

ſondern auch über ein noch ſchwierigeres kommt er 

glücklich hinweg. Da nämlich alle beim Grafen 

Morzin engagirten Muſiker verpflichtet waren, fo 

lange ſie in ſeinem Dienſte ſtanden, unverheirathet 

zu bleiben, ſo bringt er den einmal auserſehenen 

Schwiegerſohn ſogar zu dem Entſchluß, ſein im Jahre 

1759 geknüpftes eheliches Verhältniß fo lange geheim 

zu halten, bis er in einer beſſeren Stellung ſich be⸗ 

finden würde. 


Wer möchte, Angeſichts der Opfer, die der junge 
Künſtler hier bringt, nicht wünſchen, daß ſie ihm 
reich vergolten wären durch die Liebe einer Gattin, 
die ihm die Ehe zu einem Paradies auf Erden ger 
macht. Aber der Menſch verſuche die Götter nicht! 
Wie beſcheiden auch die Hoffnungen und Wünſche 
des jungen Ehemannes waren, fie blieben alle un⸗ 
erfüllt! Vierzig Jahre trug er die Feſſeln dieſes 
Joches, um erſt in den letzten zehn Jahren ſeines 
Lebens, im hohen Alter bei abnehmenden Kräften 
— vereinſamt dazuſtehen. Gerne wollten wir 
hinwegſehen über ſo manche unliebenswürdige Eigen⸗ 
ſchaft dieſer Frau, hätte ſie nur ein Verſtändniß 
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für ihren Gatten gehabt, hätte fie ihn nur in 
ſeinem künſtleriſchen Werthe zu würdigen gewußt 
und dadurch ihn für ſo manches Andere entſchädigt. 
Aber nichts von dem Allen! Unfreundlich, ohne alles 
liebevolle Entgegenkommen, iſt ſie anſpruchsvoll für 
ſich und von ſolcher bigotten Ergebenheit gegen die 
Heiſtlichkeit, daß fie nicht nur für dieſe ſelbſt ſtets 
offene Tafel hält, ſondern auch allen Anſprüchen 
genügt, welche dieſe an die Kaſſe ihres Mannes zum 
Beſten der Kirche machen. Und zu dem Allen kommt 
hinzu: Die Ehe bleibt kinderlos. Haydn muß auf 
dasjenige Glück verzichten, welches allein grade ihm 
einen Erſatz hätte gewähren können. Daraus erklärt 
ſich die immer mehr bei ihm ſich ſteigernde Rückſichts⸗ 
loſigkeit gegen ſie. „Sie verdient nichts,“ entgegnete 
er einem Freunde, der aus Dankbarkeit gegen ihn, 
ihr eine Zuvorkommenheit erweiſen wollte. „Ihr iſt 
es gleich, ob ihr Mann ein Schuſter oder ein Künſtler 
iſt“ Daher die Zurückhaltung, mit der er ihren 
ihm nach London im Jahre 1792 geſandten Antrag 
behandelt, ihr zum Ankauf eines Grundſtücks in der 
Vorſtadt Gumpendorf 2000 Gulden zu ſenden, welches 
ſie in Zukunft „als Wittwenſitz“ bewohnen wolle. 
Erſt nach ſeiner Rückkehr ging Haydn auf dieſen eben 
nicht von großer Zartheit zeugenden Antrag ein, 
aber lediglich nur, weil ihm die Lage des Hauſes 
und Gartens gefiel, und ohne ihr die Freude dieſes 
Wittwenſitzes zu geſtatten, da er ſie ſelbſt um zehn 
Jahre überlebte. — Aus dieſen Verhältniſſen erklärt 
es ſich, wie Haydn bei ſeiner Reiſe nach England 
feiner Frau gar keine Dispofition über feine baaren 
Gelder und Papiere geſtattete, ſondern dieſe der Frau 
v. Genziger, einer von ihm hochverehrten Gönnerin, 
in Verwahrſam gab. Insbeſondere aber finden wir 
in dem Mißverhältniß, das zwiſchen Haydn und 
ſeiner Gattin Statt fand, den Schlüſſel zu der Er» 
ſcheinung, daß Haydn gegen die Reize anderer 
Frauenzimmer weniger gleichgiltig war. Nach ſeinen 
eigenen Erzählungen hat er ſo manches galante 
Abenteuer zu beſtehen gehabt; er bemerkt aber ſelbſt 
höchſt naiv: „meine Schönheit kann unmöglich die 
Urſache davon ſein, daß ich ſo manchem Angriff 
ausgeſetzt war; jedoch ich war klug.“ — Selbſt noch 
dem mehr als Sechszigjährigen begegnete dergleichen 
in England, wie aus den Briefen einer engliſchen 
Wittwe in London erhellt, die er noch im Jahre 
1806 einem Freunde mit den Worten mittheilte: 
„es ſind dies Briefe einer engliſchen Wittwe in 
London, die mich liebte; ſie war, obgleich ſie ſchon 
ſechszig Jahre zählte, eine ſchöne und liebenswürdige 
Frau, die ich, wenn ich damals ledig geweſen wäre, 
leicht geheirathet hätte. In ihrer Geſellſchaft habe 
ich viele angenehme Stunden verlebt; ſtets war ich 
ihr Gaſt, wenn ich keine andere Einladungen hatte.“ — 

Und dennoch! wie wenig er in ſeinem ehelichen 
Leben glücklich war, er brachte demſelben das größte 
Opfer. Bei ſeinem zweiten Aufenthalte in England 
wäre es ihm leicht geworden, ſich dort eine feſte 
Stellung zu ſchaffen, insbeſondere da der König und 
die Königin ihn ganz für England zu gewinnen 
wünſchten. Die Königin wollte ihm ſtets für den 
Sommer eine Wohnung in Windſor einräumen, und, 
wie ſie ſchalkhaft gegen ihren Gemahl äußerte, mit 
Haydn zuweilen tete à tete Muſik machen, worauf 
der König launig erwiderte, er wolle auf den ehr— 
lichen Deutſchen niemals eiferſüchtig werden. Indeß 
wiederholte Anerbietungen lehnte Haydn, außer 
andern Gründen, auch aus dem ab, er wolle ſich 
nicht von ſeiner Frau trennen. Auf den Vorſchlag 
aber des Königs, ſie auch herüberkommen zu laſſen, 
entgegnete er: „Die fährt nicht über die Donau, viel 
weniger übers Meer.“ Und doch gab er noch ſechs 
Jahre nach ihrem Tode, im Jahre 1805, dem ihn 
beſuchenden, berühmten Violinvirtuoſen Baillot, als 
er ihm im Corridor das Portrait ſeiner Frau zeigte, 
die Erklärung ab: „e la mia moglie; m'ha ben 
fatto arrabiare.“ (Das iſt meine Frau, ſie hat mich 
oft in Wuth gebracht.) 


Vermiſchtes. 


— [Eine merkwürdige Erfindung.] Ein 
Nordamerikaner langte vor wenigen Tagen in Paris 
an und verlangte von der franzöſiſchen Regierung 
ein ausſchließliches Privilegium für eine neue Er⸗ 
findung, welche darin beſteht, beim Drucken von 
Büchern für nächtliche Leſer ſtatt der Druckerſchwärze 
Phosphor anzuwenden und denſelben am Papiere zu 
firiren, ſo daß beim Löſchen des Lichtes die Buch 
ſtaben leuchten und der Text des geöffneten Buches 
flammend erſcheint. Das ganze Verfahren ſoll ein 
ungemein einfaches und billiges ſein, und dürfte daher 
bald allgemeine Verbreitung finden. 

— [In der Pariſer Kunftausftellung] 
ind auf dem Rahmen eines Bildes die Worte: 


„Werk der Muße eines Hundertjährigen“ zu leſen. 
Dieſes Werk, das in getreuer Nachbildung einige 
ägyptiſche, griechiſche und römiſche Antiquitäten dar⸗ 
ſtellt, iſt von einem Manne gemalt, der am 16. März 
102 Jahre alt geworden. Es iſt ein Graf v. Waldeck, 
ein geborener Prager. Vor 93 Jahren hat er 
ſein Vaterland verlaſſen und ein viel bewegtes, an 
mannigfachen Abenteuern reiches Leben in allen Welt- 
theilen geführt. 

— [Der flieg ende Menſch.] Wir meldeten 
ſchon, daß ein Herr Kaufmann in London einen 
Apparat erfunden hat, mit dem er ſich in die Lüfte 
erheben kann. Und zwar beſtehe dieſer Apparat aus 
zwei mächtigen Flügeln, ähnlich wie die der Vögel, 
aber ſie werden nicht durch Muskelkraft bewegt, 
ſondern durch Dampf. Die erſten Verſuche, die 
damit gemacht worden find, fielen nicht ganz günftig 
aus und Herr Kaufmann iſt damit beſchäftigt, ſeine 
Conſtruction zu vervollkommnen. — Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit können wir nicht umhin, darauf aufmerkſam 
zu machen, wie die Strömung des Erfindungsgeiſtes 
jetzt grade beſonders auf Fliegeapparate und Luft⸗ 
ſchifferei gerichtet iſt. Sollte das die Kriſis vor der 
Löſung des Problems fein, oder bloß eine Modes 
narrheit, wer kann es wiſſen? 

— [Moderne Tortur.] Aus Howrah in 
Indien wird berichtet: Um ein Individuum, welches 
des Diebſtahls angeſchuldigt war, zu einem Bekennt⸗ 
niß zu zwingen, wurde ihm ein Korb voll Wespen 
auf den Magen gebunden. Nachdem der Unglückliche 
viele Stunden lang dieſe grauſame und unmenſchliche 
Behandlung ertragen, wurde er in Gegenwart eines 
europäiſchen (sc. engliſchen Inſpektors unbarmherzig 
geſchlagen, bis ein Geſtändniß erfolgte. | 


[Singefandt.] 

Im Intereſſe ſolcher Perſonen, die ſich gerne bei 
anerkannt ſoliden Geldverlooſungen betheiligen, wird 
hlerdurch auf die Annonce der Herren S. Steindecker 
& Comp. in Hamburg aufmerkſam gemacht. Dieſes 
Haus hatte jüngſtens wiederum die bedeutendſten Ge⸗ 
winne ausbezahlt und bezeugen die Kunden defſelben, 
1 ſtets prompt, reell und diseret bedient 
wird. — 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


5 2 ter⸗ T t. 
3 Phe in in Sci | Wind und Wetter. 
a Pax. Linien. n. Reaumur. 
4 4| 336,01 + 20,2 [Oſt flau, hell u. bewölkt. 
5 8) 337,62 + 11,8 NW. do. bewölkt. 

12) 338,20 + 15,0 NNW. flau, do. 


Markt Zericht. 
Danzig, den 5. Juni 1868. 

Die auswärtigen Nachrichten ſcheinen einen etwas 
beſſeren Ton anzunehmen, doch bleibt das Geſchäft 
ſchleppend. An unſerm heutigen Markte war wieder 
nur vereinzelte Kaufluſt bemerkbar und bei umgeſetzten 
170 Laſt Weizen find die bezahlten Preiſe gegen geſtern 
unverändert anzunehmen. Hübſcher, hochbunter 127. 
126/27 erreichte ZZ 655. 650; bellbunter 129 / 30 
12824. f 645; qutbunter 126/2754. 2. 620; 128/29. 
126. 615.610; gewöhnlicher 125. 122/238, 
, 605.600; abfallender 120/216. , 510 pr. 
5100 . 

Roggen eher eiwas günſtiger als geſtern; 11824, 
117/18. 1177. ZZ. 365 360; 116.115 /16 . 1148. 
. . 4910 8. Umſatz 125 Laft. 

79 8 nach Qualität ZZ 340. 330 pr. 5400 64. 
bezahlt. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 
Hauptmann a. D. Neumann a. Haaſenau. 


gutsbeſ. Lauterbach a. Wilxen. 
Stettin u. Paar a. Wlen. 


Hotel du Nord. 

Hauptm. u. Rittergutsbeſ. Förſtner a. Hoch⸗Redlau. 
Die Kaufl. Wittkowski a. Thorn, Reichſtein a. Brom⸗ 
berg, Tannenbaum u. Striſo wer a. Jaroslau u. Schöne⸗ 
weis aus Remſcheid. 


Hotel de Berlin, 
Die Kaufl. L'O range u. Löwenthal a. Berlin, Spid- 
mann a. Weſel, Tauer a. Hamburg, Michel a. Elber- 
feld, Pitſchke a. Crefeld u. Oppenheim a. Paris. 


Hotel zum Kronprinzen. 
Gutsbeſ. Brunswig g. Gr.-Perlin. Die Kaufleute 
Werner a. Hamburg, Cohn u. Jacoby a. Berlin und 
Roſenberg n. Sohn a. Culm. 


Walter's Hotel. 

Lieut. v. Gayl a. Königsberg. Lieut. u. Gutsbeſ. 
Hevel a. Berent. Dr. med. Flaggen und Seefahrer 
Flaggen a. Berlin. Gutöbef. Heinze a. Hermsdorf. 
Fabrikbeſ. Smilhagen a. Fels-⸗Klonen. Frau Ritter 
gutsbeſ. Plehn aus Dalwin. Kaufmann Moſer aus 


Königsberg. 
Hotel d'Oliva. 

Geometer Gerchow a. Neuſtadi- Eberswalde. Cantor 
Wellringer aus Chriſtburg. Oekonom Neumann aus 
Wuddnow. Braumeiſter Falk a. Berlin. Die Kaufl. 
Reimann a. Bretlau u. Michael aus Berlin. 


Nitter- 
Die Kauft. Grantze aus 


Verantwortliche Redaetion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Bekanntmachung. 
3 * interimiſtiſchen Einrichtung einer Schulklaſſe 
0 bedürfen wir eines in der Sandgrube oder auf 
Neugarten belegenen Zimmers von mindeſtens 240 
Quadratfuß Fläche und 11 Fuß Höhe mit der er⸗ 
forderlichen Nebenräumlichkeit. Schriftliche Anerbier 
tungen dieſerhalb ſind uns unter Angabe des Preiſes 
ſchleunigſt einzureichen. 
Danzig, den 29. Mai 1868. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 
D' an der Ecke der Sperlings- und Schleuſen⸗ 
gaſſe Servis⸗Nummer 1/2 belegenen Gebäude 
ſollen zum Abbruch öffentlich meiſtbietend verkauft 
werden. i 
Es iſt dazu ein Termin auf 


Dienſtag, den 9. Juni er., 
Vorm. 10 Uhr, 
an Ort und Stelle angeſetzt, wozu Kaufluſtige mit 
dem Bemerken eingeladen werden, daß die Verkaufs— 
bedingungen in dem Termin bekannt gemacht werden, 
aber auch vorher im Bau-Bureau auf dem Rath⸗ 
hauſe eingeſehen werden können. 


Danzig, den 25. Mai 1868 
Die Stadt⸗Bau⸗ Deputation. 


Bekanntmachung. 
En beitraften Knaben find am 2. d. Mie, 
ein Paar Ohrgehänge abgenommen worden, 
und kann ſich der Eigenthümer derſelben binnen 
14 Tagen im Criminal Bureau des Polizei⸗ 
Präſidii melden. 


Victoria Theater. 


Sonnabend, den 6. Juni. Zum ſechſten Male: 
„Pariſer Leben.““ Operette in 4 Abtheilungen 
und 5 Akten von J. Offenbach. 

Sonntag, den 7. Junt. Doppelvorftellung. 
Anfang der erften Vorflellung präciſe Nachmittags 
4 Utr. Eintrittspreiſe: Proscenium 10 =, 
J. Rang u. Sperrſitz 2 Parterre 4 % 

Bei dieſer Vorſte en hat jeder Erwach⸗ 
fene reſp. Eltern das Necht, ein Kind mit⸗ 
zubringen. 

Anfang der zweiten Vorſtellung präciſe 7 Uhr. 
Eintrittepreiſe wie gewöhnlich. F. Kullack. 


Bei günstiger Witterung macht 
das Dampfboot „Falke“ Sonntags 
den 7. c., eine 


Vergnügungs - Fahrt 
via Zoppot u. Rutzau nach Putzig 
Abfahrt vom Johannisthore Morgens 81, Uhr. 


Rückfahrt von Putzig .. . Abends 5 Uhr. 
Rückfahrt von Zoppot .. Abends 8 Uhr. 


Das Passagiergeld, welches an Bord des 
Dampfboots erhoben wird, beträgt pro Person;: 
von Danzig nach Zoppot oder zurück 5 gr. 

von Danzig oder Zoppot nach Putzig 
und zurück 15 Sgr. 


Alex. G@ibsone. 
FREIE 
Frauffurter u. fonftige Original: Staats 
Prämien⸗Looſe find geſetzlich zu ſpielen erlaubt! 


Man biete dem Glücke die Hand! 


100,000 Thaler 


Pals höchſter Gewinn bietet die Neueſte große 

Geld⸗Verlooſung, welche von der Hohen Re⸗ 

gierung genehmigt und garantirt iſt. Unter 

18,400 Gewinnen, welche in wenigen Monaten 

zur ſichexen Eutſcheidung kommen, befinden ſich 

a Haupttreffer von Thaler 100,000, 60,000, | 

40,000, 20,000, 10,000, 8000, 6000, 5000, | 

2 1000, 3000, 2000, 1500, 105 mal 1000 ıc+ 
Jedermann erbält von uns die Original 

Staats⸗Looſe felbft in Händen. Für Aus 

zablung der Gewinne leiſtet der Staat die beſte 

Garantie, und verienden wir ſolche pünktlichſt 

nach allen Gegenden. 

ö Schon am 11. u. 12. Juni 1868 findet 

die nächſte Gewiunziehung ſtatt. . 

1 ganzes Origtual-Staaisloos koſter Thlr. 2 


1 halbes oder 2½ do. 3 — 

1 viertel do. 5 1 . 
gegen Einſendung oder Nachnahme des 
Betrages. 


Wir fübren alle Aufträge fofort mit der größten 
Aufmerkſamkeit aus, legen die erforderlichen Pläne 
bei und ertheilen jegliche Auskunft gratis. ; 

Nach ſtattgefundener Ziehung erhält jeder Theil 
nebmer von une unaufgefordert die amtli 
Lifte und Gewinne werden prompt überſchickt, 

Man bellebe ſich da ber baldigſt direet zu wenden an 
S. Steindecker. & Comp» 
Bank- und Wechsel-Geschäft in Hamburg 
nde Je ee a 


